iS Beilage zum „Danziger Courier“. 


7 nung läßt ſich's auch wohnen. Den Reſt hintergangen, ihr wenigſtens nicht alles ge⸗ 
Die Verſchollenen. meines Lebens werde ich wohl damit ver⸗ ſagt, was ihn bewegte, ſo rührend ſie ihn 
Driginal-Roman von Hans Grey ‚io, bringen müſſen, alle Forderungen nach und auch darum gebeten hatte. Jetzt rächte ſich 
5 N nach zu tilgen. Man ſoll mir nicht nach⸗ das ſchwer. 
— orlſetzung) ſagen, daß ich jemand um einen Heller ge⸗ Jahre hindurch hatte ſie Tag und Nacht, 


it vor Zorn gerötetem Geſicht bracht habe. Nun gehe, meine Liebe, bei die⸗ über dem Stickrahmen gebeugt, geſeſſen und 
ſchnellte der Notar von ſeinem ſen Entſchlüſſen bleibt es, daran iſt nicht zu | gearbeitet, bis ihr die Augen verſagten, nur 
Seſſel auf, mäßigte ſich aber rütteln.“ um Not und Sorgen von dem heranwachſen⸗ 
ſofort und deutete nach der Thür. Nachdem er ſeine Gemahlin bis zu der den Knaben fern zu halten und jetzt entlockt 


5 
„Gehen Sie,“ rief er ihm zu, „ich werde Thür geleitete, ſetzte er ſich an den Schreib⸗ er ihr zum Dank Thränen. 
von nun ab mein Haus Ju ſich gekehrt auf der 


und feine Schätze zu hü⸗ ar 5 5 5 Straße hinſchreitend, dachte 
ten wiſſen! — Ich halte RE 132 RA Reer dann und wann an van 
die Abſicht, etwas für Sie Steen zurück. Es waren 
zu thun und in dieſem keine Gefühle der Freund- 
Sinne bereits Ihrer Tante ſchaft, die er jetzt noch für 
geſchrieben, nun werde ich ihn empfand, ſondern er 
mir dieſe Mühe ſparen grollte ihm, daß er in 
können.“ feiner Weinlaune ſo plötz⸗ 
Seine Stimme ſchwoll lich die Kataſtrophe her⸗ 
bei den letzten Worten an, beigeführt, er bedauerte, 
ohne einen tiefen Eindruck daß er ihm begegnet war 
auf Wellhoff zu machen, und wünſchte, ihm nicht 
der ſich verbeugte und wieder in den Weg zu 
ruhig ſeines Weges ging. treten, denn er hatte igm 
Kaum war die Thür, und Julie nur geſchadet 
die nach dem Stlienten- und nichts Gutes ge⸗ 
zimmer führt, hinter Well- ſchaffen. 
hoff ins Schloß gefallen, Immer tiefer drückte 
ſo ſchlüpfte Frau Doktor ihn das Schuldbewußtſein, 
Brokman hinter der Por- je näher er ſeiner Woh⸗ 
tiere hervor. Sie hatte nung kam. Was hätte 
ein Taſchentuch in der er jetzt darum gegeben, 
Hand und trocknete ſich wenn er frei und offen 
damit von Zeit zu Zeit ſeiner Tante unter die 


die Augen. . — F 3 f f Augen treten könnte. 
„Der Traum iſt nun aus, meine Liebe,“ Alte Befeſtigungen Er entwarf tauſend Pläne, wie er ſich 
redete er ſie an, „wir müſſen uns nun in aller auf dem Wege zur großen chineſiſchen Mauer. ihr gegenüber heute benehmen könnte, aber 
Ruhe mit unſern Gläubigern auseinander⸗ olle ſanken in ſich ſelbſt zuſammen, wenn 
ſetzen. Die großen Geldmittel Steens hät⸗ tiſch und begann das ſchwierige Arrange- er an ihr mildes, herzliches Weſen dachte, 
ten uns gerettet, da aus der Heirat nichts ment feiner Verhältniſſe. — — — — — — das ganz in ſeinem Wohl aufging. 
werden kann, müſſen wir uns arrangieren.“ Die Verſicherung des Notars, daß er an Sie ſtand mitten im Zimmer, als er be⸗ 
Die Frau Doktor weinte wieder. Wellhoffs Tante geſchrieben habe, drängten | klommenen Herzens in die kleine Stube trat. 
„Was gedenkſt Du zu thun, Albert? — alles andre, fogar fein Glück, das er bei dem Es war gerade die Zeit, wo die Sonne ein 
Man hält uns für reich.“ Grafen Suthorſt gemacht, in ihm zurück. paar Minuten durchs Fenſter ſchien und ſo 


„Es wäre beſſer für uns geweſen, wir Gefühle der Scham vor feiner Tante, Ge- ſtand fie da, von dem goldigen Licht um⸗ 
würden nicht fo auf großem Fuße gelebt fühle der Entrüſtung gegen den Notar baum floſſen. wie eine höhere Erſcheinung. Auf 
haben. Wir verkaufen nun das Haus und ten ſich in ſeiner Bruſt auf. Zum erſtenmal dem Tiſche lag der Brief des Notars. 
machen alles zu Geld. In einer Mietswoh⸗ in feinem Leben hatte er ſeine gute Tante Sie blickte ihm ins Angeſicht, nicht vor⸗ 


— 


wurfsvoll, nicht anklagend mit feuchten 
Blicken, wie er erwartet, ſondern nur mild 
und prüfend. Aber gerade das brach die 
letzte Widerſtandskraft in ihm zuſammen, ſo 
daß er ihr um den Hals fiel und zu ſchluchzen 
begann. At 

„Verzeihe mir, Tante, ich kann ja nichts 
dafür,“ ſtammelte er. 

Sie fühlte ſeine Thränen auf ihren 
Wangen. Seit ſeiner Kindheit war das 
nicht mehr vorgekommen. Erſchüttert bis 
ins Herz hinein hielt ſie ihn feſt und führte 
ihn auf einen Stuhl. f 

„Du liebſt, mein armer Franz, und ich 
kann verſtehen, was Du leideſt. Der Herr 
Notar hat mir Andeutungen gemacht, 
o glaube mir, ich kann auch zwiſchen den 
Zeilen leſen.“ 

Wellhoff horchte überraſcht auf. 9 
an ſeine Liebe zu Julie hatte er in dieſem 
Moment gar nicht gedacht, ſondern nur an 
das, was er ihr gethan. 

„Du mußt das nicht ſo tragiſch nehmen, 
Franz,“ tröſtete ſie ihn, „die Zeit heilt ſchon 
alle Wunden. Mein Gott, das Leben iſt 
einmal ſo und wir ſind einmal nicht in der 
Welt, um hier nur glücklich zu ſein. Du 
wirſt das Fräulein ſchon mit der Zeit 
geſſen und ſie Dich. Später werdet Ihr 
über die ganze Geſchichte lachen.“ 

„Wenn Du nur mit mir verſöhnt biſt, 
Tante, dann iſt alles gut. Ich bleibe ledig, 
in meinem Leben nehme ich keine Frau.“ 

Sie lächelte überlegen und ſtrich ihm die 
Haare aus der Stirn. 

„Solche Entſchlüſſe mußt Du niemals 
faſſen,“ antwortete ſie, „ich kann nicht immer 
bei Dir bleiben. Und wenn Du alt ge⸗ 
worden biſt, ganz alt, — dann ſtehſt Du 
hilflos da. Nein Franz, ich will Dein Glück 
noch ſehen, ehe ich die Augen ſchließe. Und 
nun raffe Dich auf, ich kann Dich nicht mit 
einem ſolchen Geſicht vor mir ſitzen ſehen.“ 

Sie ſcherzte mit ihm und ging dann in 
die kleine Küche, um das Mittagbrot auf- 
zutragen. a 

Wellhoff griff nun nach dem Schreiben 
des Notars und begann es durchzuleſen. Es 
begann mit der Schilderung ſeiner Vorzüge, 
ſeiner lobenswerten Eigenſchaften, ſeines 
Fleißes und Strebens und endigte mit ſei⸗ 
ner Verurteilung. Der Notar führte ferner 
aus, daß eine, allerdings nicht ernſt zu neh⸗ 
mende Annäherung zwiſchen ihrem Neffen 
und ſeiner Tochter ſtattgefunden habe, und 
zu ſeinem Bedauern lege gerade das ihm die 
Unmöglichkeit nahe, den jungen Mann fer⸗ 
nerhin in ſeinen Bureaus 1 beſchäftigen; 
trotzdem, was auch vorgefallen ſei, er nicht 
abgeneigt wäre, ſich für Wellhoff ſo weit zu 


ver⸗ 


verwenden, daß er ihm eine andre Stellung 


verſchaffen möchte. 9939 

„Weg mit dem Brief,“ ſagte Fräulein 
Wellhoff, als ſie mit der Suppe aus der 
Küche zurückkam, „mache Dir nicht auch noch 
darüber Sorgen, daß Du nun keine Stelle 
haſt, vorläufig haſt Du genug mit Deinem 
Herzen zu thun. Liebe thut weh, mein Sohn, 
und nun iß Deine Suppe.“ N 

Ueber das heitere, ſorgloſe Weſen ſeiner 
Tante konnte Wellhoff nicht hinauskommen. 
Nur eine Erklärung gab es dafür und zwar 
die, daß fie offenbar bemüht war, ihn auf⸗ 
zuheitern. N 

„Du haſt nun ſehr viel freie Zeit, Franz,“ 
fuhr ſie fort, „und die wollen wir für uns 
genießen. Nach Tiſch machen wir einen Spa⸗ 
ziergang, ich bin ſchon ſeit Wochen nicht mehr 


Nein, 


Die Verſchollenen. 


muß jetzt 
draußen alles grünen und blühen“ 
Wellhoff wollte ihr jetzt die glückliche 


vor der Stadt geweſen und es 


Botſchaft von ſeiner neuen, brillanten Stel⸗ 


lung auftiſchen, aber es kam ihm zugleich 
ein ſchöner Gedanke, er wollte die Tante an 
die ihm und der ganzen Stadt bekannte 
fürſtliche Villa führen, wollte ihr dort das 
zukünftige Heim zeigen und ihr ſagen, daß 
er der Privalſekrelär eines Grafen gewor⸗ 
den ſei. 

Nach dem Mittageſſen machte die Tante 
Toilette; dann wanderten fie über die Felder, 
pflückten Kornblumen und hörten die Ler⸗ 
chen, den Schlag der Wachteln. Zuletzt ſetz⸗ 
ten ſie ſich an einem einſamen Feldweg nie⸗ 
der und blickten in den klaren Himmel hinein. 

Franz dachte über die Zeit im Leben ſei⸗ 
ner Tante nach, in der ihr Goldhaar noch 
nicht von weißen Silberfäden durchzogen 
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ſoll aus mir werden, wenn Du mich allein 
laſſen würdeſt.“ 4 
Sie ſah ihm die Sorgen an, die ihm das 


machte und lächelte faſt dankbar, denn jetzt 


fühlte ſie wieder, was ſie ihm war. 

Sie wanderten nun zwiſchen den Grä⸗ 
bern umher und laſen die Aufſchriften der 
oft koſtbaren Grabſteine. Selten war ihnen 
ein Name bekannt. Auch auf dem Kirchhof 
kann man ein Fremdling ſein. =. 

Vor einem mit Epheu umfponnenen 
Grabe, das dicht an der bemooſten 1 
mauer ſich befand, blieb auf einmal die Tante 


ſtehen. Sie beugte ſich nun über den kleinen 


Stein nieder und legte dort die Kornblumen 
nieder, die Wellhoff ihr gepflückt hatte. 


* 


Dir das Grab bekannt, Tante?“ 


fragte der Neffe überraſcht. 92 
Dieſe deutete auf die Aufſchrift des klei⸗ 
nen a und Wellhoff las: — „Franz 
off.“ 5 


war, in der ihre Augen noch ganz im zaube⸗ Wellhof 


riſchen Glanze friſcher Jugend ſtrahlten. 
So vieles war ihm dunkel und unerklärlich. 
Er empfand ein wahres Verlangen, im Le⸗ 
ben der Tante zu leſen, wie in einem Buche. 
Er iſt ja jetzt erwachſen genug, um alles er⸗ 
fahren zu können. 

„Haſt Du nie geliebt, Tante?“ fragte er 
auf einmal und ſpielte damit zugleich auf 
ſein eigenes Herzeleid an. 

Sie blickte zuerſt erſchreckt auf, dann er⸗ 
rötete ſie und blickte zur Seite. 

„Warum fragſt Du ſolche Dinge, Franz,“ 
antwortete ſie vorwurfsvoll, „gerade von 
Dir kann ich ſolche Fragen nicht hören. 
Wozu zurück blicken, wir haben mit der Ge⸗ 
genwart und mit der Zukunft zu thun. Ich 
habe mich immer bemüht, Dir eine Mutter 
zu ſein, aber der Sohn fragt die Mutter 
nie nach ſolchen Dingen aus.“ 

Franz wurde rot, denn die Tante ſprach 
nicht im Scherz, ſondern meinte es bitter 
ernſt. Auch mit ihrem Frohſinn war es nun 
vorbei, ſie wurde ernſt und etwas unſag⸗ 
bar Troſtloſes, Verlorenes lag in ihrem 
Angeſicht ausgedrückt. 

Sie erhoben ſich und wanderten weiter. 
Franz Wellhoff beſchäftigte ſich nun damit, 
tornblumen zu ſammeln, und bald hatte er 
einen hübſchen Strauß der reizenden Blu— 
men gepflückt. 

„Darf ich Dir dieſe Blumen ſchenken, 
Tante?“ 

„Du weißt, was mir Freude macht,“ ver⸗ 
ſetzte dieſe und ſtreckte die Hand nach den 
Blumen aus. Bald kamen ſie in die Nähe 
des alten Kirchhofs. Wellhoff aber wollte 
ſeine Tante vor die neu erworbene Villa des 
Grafen, ſeines Gebieters, führen und dieſe 
lag in einer ganz andern Richtung. 

„Wir müſſen nun dort hinüber,“ er⸗ 
klärte er ihr und deutete über die blühenden 
Felder nach links hinüber, der Stadt zu. 
Sie aber ſchüttelte den Kopf und ſchritt 
direkt auf den Eingang des Kirchhofes zu. 

Wellhoff wunderte ſich und folgte ihr 
ohne Widerſpruch. Er erinnerte ſich nicht, 
daß ſie jemals mit ihm den Kirchhof beſucht. 
Was hat es zu bedeuten, daß ſie heute ihre 
Schritte dorthin lenkt? 

„Warum gehen wir gerade heute nach 
dem Kirchhof, Tante?“ fragte er ſie. 

„Wenn man alt wird, Franz, ſo wie ich, 
dann ſucht man gerne den Ort auf, auf dem 
man einmal ausruhen wird für immer.“ 

„Ach Tante, wenn Du nur nicht immer 
ſo ſprechen wollteſt,“ klagte er ſie an, „was 


„Dein Onkel, Franz.“ ſagte fie raſch, 
als ſie merkte, daß dieſer auf die Vermutung 
kommen wollte, am Grabe ſeines Vaters zu 
ſtehen. 2 

„Und das erfahre ich 
Onkel von mir hier ruht.“ 


Das klang wie ein Vorwurf, aber ſie ach⸗ 
tete nicht darauf, ſondern kniete am Grabe 


nieder und brachte dies und das in Ord⸗ 
nung. Der Stein war mit Moos überſpon⸗ 
nen, ſie verſuchte dasſelbe zu entfernen und 
0 die Aufſchrift wieder vollkommen frei zu 
egen. a Le) 
„Erzähle mir etwas von ihm,“ bat Well⸗ 
hoff, „ich habe doch ein Recht, etwas von ihm 
zu erfahren.“ RER 

„In einer ſchweren Zeit hat er große 
Verdienſte ſich um mich und auch um Dich 
erworben. Ich werde Dir das alles noch ein⸗ 
mal erzählen, aber nicht heute.“ 

„Nicht heute?“ echote Wellhoff unzufrie⸗ 
den, und ſtand wieder vor einem Rätſel, „er 
trägt meinen Namen, ſah er mir ähnlich?“ 

Sie ſchüttelte das Haupt, ohne zu ihrem 
Liebling aufzublicken. 

„Er war etwas verwachſen, und darun⸗ 
ter litt er ſchwer. Aber er beſaß Stolz, 
Charakter und ein Kindergemüt. Ich kam 
mit ihm hierher in die Stadt, nachdem er 


ſich penſionieren ließ, er mietete die Woh⸗ 


nung, in der wir heute noch ſitzen.“ 

„Er war Beamter?“ f 

„Kalkulator im Kultusminiſterium. 
Seine Geſundheit war erſchüttert, als er in 
Penſion ging. Ich habe alles aufgeboten, 
ihm das Leben zu erhalten, dem alten, er⸗ 
grauten Manne, aber der liebe Gott 
anders beſchloſſen.“ 

Ihre Augen waren trübe geworden. Sie 
zupfte ein paar welke Epheublätter ab und 
ſtreute ſie in den Wind. 

„Und wir haben das Grab nie beſucht?“ 


warf Wellhoff hin, „ich begreife nicht, warum 


Du mich nie hierher geführt?“ N 

„Der Wille der Toten muß uns heilig 
ſein,“ verſetzte ſie feierlich, „er bat mich, ſein 
Grab nur höchſt ſelten zu beſuchen, weil er 
Ruhe haben wollte. Die Lebenden haben 
mit den Toten nichts mehr 
meinte er.“ 

Sie erhob ſich auf einmal, warf einen 
letzten, wehmütigen Blick auf das Grab und 
nahm Franz dann am Arm. 

„Komm, laß uns weiter gehen.“ Sie 
wandte ſich plötzlich wieder nach der Kirch⸗ 


hofsmauer um und blickte ſinnend zurück. | 


erſt jetzt, daß ein 


hatte es 


zu thun, 


| 
j 


„weil das ſehenswert iſt. Schon längſt hätte 


breiteten ſich wunderbare Blumenarrange⸗ 
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„Franz.“ hauchte fie ihm zu, „wenn ich 
es einmal überſtanden habe, dann möchte ich 
dort ruhen, dicht neben Onkel Franz.“ | 

Sie zog ihn jetzt mit ſich fort, wie wenn 
ſie es verhindern wolle, daß er ihr antworte. 
Wellhoff indeſſen dachte nicht daran, ſondern 
beſchäftigte ſich mit dieſem Onkel und mit 
ſeinen Eltern, die er nie gekannt. Tauſend 
Fragen drängten dabei auf ihn ein und er 
hatte ein gutes Recht darauf, daß alle dieſe 
Fragen ihm gelöſt wurden. Er nahm ſich 
feſt vor, bei der erſten Gelegenheit energiſch 
in [en Tante zu dringen, damit fie ihm die 
Geſchichte ſeines Vaters und ſeiner Mutter 
erzähle. Welche Gründe könnte ſie denn auch 
haben, ihm nichts von Vater und Mutter zu 
erzählen? 

Sie kamen auf den mit blühenden Lin⸗ 
den umſäumten Hauptweg des Kirchhofs 
und ſchritten ſchweigend dem Ausgang zu. 
Die Tante beobachtete Franz aufmerk 
ſam. Sie ſah ihm an, daß er ernſt über die⸗ 
fen Onkel nachdachte und das ſchien fie zu be⸗ 
unruhigen. 


Franz, nicht wahr?“ 

„Ich habe noch eine Ueberraſchung für 
Dich aufbewahrt,“ perfekte. Wellhoff, „Du 
ſollſt auch einmal von meinen Lippen etwas 
Freudiges vernehmen. Ich muß Dir erſt 
eine große, herrſchaftliche Villa zeigen.“ 

„Wozu?“ forſchte ſie. f 

„Nun,“ gab dieſer geheimnisvoll zurück, 


ich Dir das wunderbare Anweſen zeigen 
ſollen.“ | 

„Ich will Dir das Vergnügen nicht ver⸗ 
derben, Franz, aber lieber wäre es mir, wir 
gingen nun in unſre Wohnung zurück.“ 

„Wir kommen ja an der Villa vorbei,“ 
erklärte er ihr und ging mit ihr weiter. 

Es war inzwiſchen Abend geworden, die 
Sonne neigte ſich ihrem Untergang. Die 
Städter ſtrebten nun hinaus in die Anlagen, 
und alle Promenadenwege waren bevölkert 
von Menſchen, die nach des Tages Mühe und 
Arbeit friſche Luft atmen wollten. 

Auf dem kürzeſten Wege ſtrebte Franz 
Wellhoff mit ſeiner bereits recht ermüdeten 
Tante der Villa zu. Schon von der Ferne 
ſah man das fürſtliche Gebäude aus dem 
üppigen Grün hervorragen. Endlich war die 
Parkmauer erreicht. | 

„Das iſt der Park,“ erklärte ihr Well 
hoff, „als ich bei dem Notar eintrat, war ich 
einmal mit Kollegen darin, großartig, ſage 
ich Dir.“ 3 

Nicht den Park mit feinen uralten Bäu⸗ 
men, die turmhoch über die Mauer ragten, 
ſondern nur ihn beobachtete die Tante und 
freute ſich über ſeine helle Bewunderung, die 
er dem fürſtlichen Anweſen entgegen brachte. 
Sie gingen weiter und kamen an den Vor⸗ 
garten mit dem Marmorbaſſin und dem 
Springbrunnen. Um das Baſſin herum 


ments. Weiter hinten befand ſich eine Frei⸗ 
treppe. Oben auf der Terraſſe ſaßen zwei 
Löwen aus Bronze als Wächter. Auf der 
Terraſſe ſelbſt ſtanden Orangenbäume in 
Kübeln. 
„Iſt das nicht wunderbar,“ rief er aus, 
„wer hier wohnen kann!“ 
„Wie kommt es, Franz, daß Du gerade 
ist] begeiſtert für dieſes vornehme Haus 
biſt?“ 


„Dazu habe ich meine guten Gründe!“ 
Und zärtlich ihre Hand ergreifend, fuhr er 


Die Verſchollenen. 
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fort: „Jetzt kann ich es nicht länger für mich ſchon einige Tage feine Stelle bei dem No⸗ 


behalten, nun mit Du Anteil nehmen an lar 


meinem Glück.“ 


fo gat wie verloren hatte. 
Den Arm der Tante innig in den Seinen 


„An Deinem Glück?“ entfuhr es ihr und haltend, ſtrebte er mit ihr durch das dichteſte 


ſie wurde irre an ihm. 


Gewühl der Spaziergänger auf der Haupt⸗ 


„An unſerm Glück, denn in ein paar Ta- promenade dahin und erzählte ihr alles vom 


gen ſchon werden wit ungeniert in dieſem Grafen Suthorſt, was er wußte. 


Er ſchil⸗ 


Park umherflanieren und in dieſem Hauſe derte die Abfaſſung des Teſtaments, die Mei⸗ 


wohnen.“ 


nung des Notars über die Zurechnungs⸗ 


Sie wurde unruhig, ihre Pupillen weite- fähigkeit des allen Herrn und vergaß nichts, 


ten ſich und ſo ſtarrte ſie den Neffen an. 
„Nun, Tante,“ lachte Wellhoff, „rege 


Dich nur nicht auf, ein Wunder iſt ja eigen! 
lich nicht geſchehen, auch habe ich nicht das 


was er nur immer für intereſſant genug 
hielt, der Tante mitzuteilen. 
So erreichten fie endlich das Stadtthor. 
„Natürlich,“ ſchloß Wellhoff ſeine langen 


große Los gewonnen, ſondern die Sache ging Darſtellungen, „werde ich meine mir einmal 


ſehr einfach zu. 


Villa erworben hat. „Fihundert Marl 
Gehalt den Monat und dazu freie Woh 
nung. Iſt das nicht großartig? Natürlich 


4 


werden wir in der Villa wohnen!“ 


Er trat bei dieſen Worten dicht an das 
Gitterwerk des Vorgarlens und blickte mit 
leuchtenden Augen durch die Stäbe hindurch. 
„Nun werden wir nach Haufe gehen, Still ſtand die Tante hinter ihm und ſah Wort für ihn und das ſiel ihm auf. 


j 
| fortſetzen. 


ei Ich bin nämlich Privat- geſtellte Aufgabe, die verſchollene Frau Grü- 
ſekretär des hohen Herrn geworden, der dieſe 


in und ihren Sohn zu ſuchen, energiſch 
Dadurch hoffe ich mich dem alten 
Herrn unentbehrlich zu machen, gelingt es 


| mir, dann haben wir unſer Glück gemacht, 


denn eine hülſche Summe fällt dann ſicher⸗ 
lich ab.“ 

Mit geſenktem Haupt ſchritt die Tante 
neben ihm ber. Sie hatte lein freudiges 
Er 


Fern 


Im Hofe eines chineſiſchen Wırtshaufes. 


ihm zu. Nun wandte ſich Franz wieder die⸗ 
ſer zu. 


„Wir gebrauchen alſo den Notar und. 


ſeine Gönnerſchaft nicht mehr,“ erklärte er 
ihr, „ich werde es hier weiter bringen und 
uns wird wohler ſein. Wir werden ein 
glückliches und ſorgloſes Leben führen!“ 

„Ja, aber Franz, wie kam denn das? — 
Wer verſchaffte Dir dieſe Stellung?“ 

„Ich ſelber,“ entgegnete dieſer ſtolz, „die 
Sache machte ſich ſehr einfach und doch iſt's 
wie ein Wunder. Wir nahmen nämlich ein 


Teſtament auf und da ſcheint der Graf Ge⸗ 


fallen an mir gefunden zu haben; ſo etwas 
kommt doch vor?“ 

„Der Graf — ein Graf?“ fragte Fräu⸗ 
lein Wellhoff und hielt den Atem an. 

Wellhoff lachte. 

„Daß ich mich bis da hinauf einmal ver⸗ 
ſteigen könnte, das hätteſt Du nie gedacht? 
Man muß ſich nur etwas zutrauen und ich 


werde meinen Poſten ſchon ausfüllen, da 
brauchſt Du Dich gar nicht zu beunruhigen.“ 


Er zog ſie mit ſich fort und begann ihr 
den ganzen Hergang der Sache haarklein zu 
erzählen. Jetzt erſt erfuhr ſie, daß Franz 


blickte ihr ins Angeſicht und erſchrak über ihr 
Ausſehen. 

„Um Gotteswillen, was fehlt Dir, liebe 
Tante, wie ſiehſt Du aus?“ 

„Es iſt nichts, lieber Franz,“ ſtammelte 
ſie, „ich glaube, ich bin ſehr ermüdet, wir 
haben einen zu großen Weg zurückgelegt.“ 

Franz Wellhoff ſah das ein und rang 
daher mit dem Entſchluß, einen Wagen zu 
nehmen, um die Gute nach der Wohnung zu 
bringen. Aber ſeine Mittel waren ſo knapp, 
daß er den Kutſcher nicht befriedigen konnte. 

„Es wäre ſchrecklich,“ rief er troſtlos aus, 
„wenn Du gerade jetzt krank werden wür⸗ 
deſt, jetzt, wo wir vor einer ſo ſchönen Zeit 
ſtehen.“ 

„Rege Dich nicht auf, Franz,“ gab ſie zu⸗ 
rück, und in ihrer Stimme klang ein leiſes 
Beben, „gehen wir, ich werde ſchon noch den 
Weg zurück legen können.“ 

Schweigend gingen ſie nun weiter von 
Straße zu Straße und erreichten endlich die 
dunkle Gaſſe. Wellhoff dankte ſeinem 
Schöpfer, als er endlich mit der Guten die 
Wohnung erreicht. 

Gortſetzung folgt.) 


———————————— nme 
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juchte am 30. Jarınar. diefes Jahres die Schloß. 
kirche in Königsberg. Ein Neger und zwar 
der junge Theologe Gottſched hielt die 
Frühpredigt. Der Herzog war hinge⸗ 
riſſen von den frommen und ergreifen⸗ 
den Worten des jungen Predigers, noch 
mehr aber begeiſterte ihn die ſtattliche, 
rund ſechs Fuß hohe Geſtalt des jun⸗ 
gen Magiſters. „Das iſt ein großer 
Redner vor dem Herrn,“ ſagte der Her⸗ 
zog zu ſeiner Umgebung, „aber er wird 
ein noch größerer Soldat werden und 
wohl der längſte Kerl unter den blauen 
Kindern meines Königs ſein. Er ver⸗ 
dient wahrlich die hohe Ehre, Soldat 
u werden!“ Sofort ließ der Herzog 
ie Werber benachrichtigen und dieſe 
umſtellten, noch ehe der junge Theologe 
feine Kan zelrede beendigt, die Schloß⸗ 
kirche. Der Kirchendiener hatte indeſſen 
die Befehle des Herzogs vernommen 
und überzeugt, daß den begabten jun⸗ 
gen Mann nichts mehr vor dem Ge⸗ 
ſchick retten könnte, nach Potsdam ge⸗ 
bracht und dort unter die blauen Rieſen⸗ 
kinder des Soldatenlönigs auf Lebens⸗ 
dauer geſteckt zu werden, ſchlich er ſich 
während der Predigt, auf Händen und 
Füßen die Stufen emporklimmend, zu 
dem Magiſter auf die Kanzel hinauf 
und teilte dem Kanzelredner mit, was 
der Herzog in ſeinem patriotiſchen Eiſer 
beſchloſſen habe. Trotzdem führte Gott⸗ 
ſched ſeine Kanzelrede zu einem gedeih⸗ 
lichen Ende und ſtieg hierauf in die 
Sakriſtei hinab. Während nun die 


Eruſt und Scherz. — KRätſel uſw. 


ſagte dieſer zu dem herbeigeeilten Beſitzer des 
Cafés, „und werde ſpäter zahlen.“ „Bedenken 


Sie,“ klagte dieſer, „daß Sie einem Manne einen 
Betrag ſchuldig bleiben, der ſelbſt von ſeinen 
Gläubigern gedrängt wird und vor dem Unter⸗ 


gange teht.” Der nachmals jo berühmt gewor⸗ 
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Geſchwiſterliebe. Bei einer Ausfahrt im 
Anfang April bemerkte der Prinz-Regent von 
Bayern einen Buben von etwa neun Jahren, 
der vor einem Poltziſten herflüchtete und eine 
Puppe in der Hand trug, die er ängſtlich feſt⸗ 
hielt. Als der Poliziſt den kleinen Burſchen 


5 ene Maler ſah in dieſem N. 5 fin | Sehen Talg hatte, a % Prinz⸗Regent fc 
Der Herzog von Holftein- Bert, noch im Farbentopf unter dem Billard ſte en, gri ihn] Wagen halten und beſchie die beiden vor ſich. 
Jahre 8 3 von Königsberg, be⸗ heraus und verſetze: „Es fehlt in Ihrem Eta. „Der Bub' hat einem Kind eine Puppe ge⸗ 


bliſſement nichts als eine Glücksſchwalbe und ſtohlen, meldete der Beamte. 


„Wer wird denn 


die ſollen Sie ſofort haben!“ Er ſtieg auf das ſtehlen,“ ermahnte ihn der hohe Herr, ⸗„wirſt 


Nätfelhaſte Jnſchrift. 


(Auſlöfung folgt in nächſter Nummer.) 


wohl einſt an den Galgen kommen 
wollen? Bitterlich weinend, am ganzen 
Körper vor Aufregung zitternd, berichtete 
der kleine Dieb, daß ſeine Schweſter im 
Sterben liege und ſie nur noch einmal 
eine Puppe haben wollte. Weil Vater 
und Mutter zu arm wären, Geld für 
eine Puppe auszugeben, ſo habe er dem 
kleinen Mädchen auf der Straße die 
Puppe abgenommen, nur damit ſein 
krankes Schweſterchen die letzte Freude 
auf der Welt haben könnte. „Ach, 
ſchau'ns Herr, i geb ja die Pupp' g'wiß 
ſcho wieder zurück,“ bettelte der Kleine. 
Gerührt von dieſer Darſtellung und 
nicht zweifelnd an deren Richtigleit, nahm 
der Prinz⸗Regent den Knaben in den 
Wagen herein, ließ ſich Gaſſe und Haus⸗ 
nummer der elterlichen Wohnung nen- 
nen und fuhr mit den kleinen, fort⸗ 
während um ſeine Schweſter weinenden 
Burſchen dort vor. Nun mußte der 
Knabe vor dem hohen Herrn herſchrei⸗ 
ten und ihn in die ärmliche elterliche 
Wohnung führen. Auf einem arnıfelis 
gen Bettchen lag ein abgemagertes Kind. 
Der Bub ſtürzte mit der Puppe auf 
das Kind hinzu und drückte ſie ihr in 
die Hände. Zitternd vor Freude und 
Glück preßte das kaum fünfjährige 
Mädchen die Puppe ans Herz, dann 
ſank es mit einem gebrochenen Jubel⸗ 
ausruf zurück und verſchied. Tief er⸗ 
ſchüttert ging der Prinz⸗Regent, nach⸗ 


Gemeinde und mit ihr der gottesfürch⸗ 
tige Herzog auf die Fortſetzung und 
Schluß des Frühgottesdienſtes warteten, ver⸗ 
ſchaffte der Kirchendiener dem jungen Verkünder 
des Wortes Gottes einen langen Fuhrmanns⸗ 
kittel, einen alten Hut und mächtige Schnür⸗ 
ſtiefel, wie ſie die Frachtfuhrleute der damaligen 
8 trugen. In der Verkleidung entwiſchte 
ottſched durch eine Hinterthür der Schloß⸗ 
kirche und, durch die ahnungsloſen Werber hin⸗ 
durchſchreitend, die auch dieſen Ausgang beſetzt 
hielten, entkam der Magiſter aus Königsberg 
und rettete ſich nach Leipzig. Hier kam er zu 
Ehren und wurde der vielbewunderte, aber viel» 
belachte und verſpottete Johann Chriſtoph Gott⸗ 
ſched, deſſen Name fortleben wird in der deutſchen 
Litteraturgeſchichte wie ein Stein des Anſtoßes. 
— Wäre der Befehl des Herzogs von Holſtein⸗ 
Beck in Königsberg ausgeführt worden, dann 
hätte der ſo viel angeſeindete Dichter in Pots⸗ 
dam mit dem Haarbeutel auf Poſten ſtehen und 
Strümpfe ſtricken müſſen und niemals würde 
der junge Goethe in einem Spottgedicht von dem 
cn Profeſſor geſungen haben: „Gottſched iſt 
o groß, als wäre er zu Gath im Lande der 
Philiſter, zum Schrecken der Kinder Iſraels ge⸗ 
boren.“ Daß man indeſſen die Verdienſte dieſes 
Mannes un die deutſche Litteratur auch heute 
noch zu ſchätzen weiß, lehrte die am 2. Februar 
dieſes Jahres in Leipzig abgehaltene, zwei⸗ 
hundertjährige Geburtstagsfeier Gottſcheds. 
Die Glücksſchwalbe. Die Beſucher der 
Pariſer Weltausſtellung ſollten es nicht verſäu⸗ 
men, das Café Foy im Palais Royal zu be⸗ 
ſuchen, um dort die Glücksſchwalbe des einſt ſo 
berühmten Café zu bewundern. Als dasſelbe 
ſeinerzeit eröffnet wurde, blieben trotz des blen⸗ 
denden Luxus, mit dem es ausgeſtattet war, 
die Gäſte aus und der Caſetjer ſtand vor dem 
Ruin. Da kehrte eines Tages ein Gaſt ein, 
als dieſer aber ſeinen Kaſſee bezahlen ſollte, 
ſtellte es ſich heraus, daß er ohne Geldmittel 
war. „Ich bin Horace Bernet, mein Herr,“ 


— 


dem er den armen Leuten eine genü⸗ 
gende Unterſtützung gewährt, aus der 


Billard, auf welches er ſich einen Seſſel gejtellt | Wohnung, nahm ſich aber vor, für eine zweck⸗ 
und malte eine Schwalbe an die Spiegeldecke, mäßige Erziehung des gutherzigen Knaben zu 


die ſo wunderbar a Me war, daß der Be= || 


figer des Cafes mit jeinen Kellnern in Ver⸗ 
wunderung ausbrachen. Jeder Beſucher, der 
von nun ab das Café betrat, blieb mit einem 
Ruf der Bewunderung vor der Schwalbe ſtehen, 
die ſich anſcheinend freiſchwebend unter der 
Spiegeldecke hinbewegte. Natürlich drängte ſich 
alsbald halb Paris herbei, um die Schwalbe 
zu ſehen, der Wirt machte große Geſchäfte und 


Foy nicht vergeſſen worden. 


Auflöſung des Füllrätſels: 
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Glückliches Kind. Frau (zu ihrem Gatten.) 
„Du denkſt garnicht daran, daß unſere Selma 


nun ſchon neunzehn Jahre alt geworden iſt, 
fie muß nun heiraten, wie lange foll fie denn 
noch warten?“ Gatte. Gerade ſo lange bis 
einmal der Richtige kommt. Frau (feufzend. 
Sit das Kind glücklich — fo lange habe i 

nicht warten dürſen. 


orgen. 

Anzeige. Ich ſuche ſofort einen anderen 
Onkel, da mein bisheriger ungenießbar gewor⸗ 
den, für afadentifche Zwecke nicht mehr zu ge: 
brauchen war und darum von mir entlaſſen 
werden mußte — Aeltere anpumpwürdige und 
fähige Herren mit dem notwendigen — Moos, 
die ſich nach einem Neffen ſehnen, auf den 
ſie wirklich ſtolz ſein können, wollen ſich ſo raſch 


bis zur Stunde iſt die Glücksſchwalbe im Cafe wie möglich bei mir melden. 


H. Sumpf, stud. jur. 
Nätſel. 
Wenn feinen Doppeltern verliert 
Ein Nömergott, nicht mehr gebührt 
Der Ranz ihm, den er ſonſt genoſſen 
Und der Olymp ift ihm verſchloſſen. 
Nur wenn ſich de m, was übrig blieb, 
Die Muſen, weil es ihnen lieb, 
Geſellt, ist's nen, in and'rer Weiſe 
Willtommen in dem Götterkreiſe. 
M. Sch, Caſſel. 


Umſtellungsrätſel. 


Man ftelle die Buchſtaben eines jeden der nachfolgenden 
zwölf Wörter um und bilde daraus eben ſo viele Wörter: 


Norden, Niere, Garde, Hafen, Borste, Reval, 
Minka, Natur, Roman, Augen, Serbe, Breslau. 


Die Anfangs buchſta ben der neugebildeten Wörter nennen 
als dann, in der hier gegebenen Reihenfolge geleſen, den Titel 
einer bekaunten Oper. 


Werne 
Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Rätſels; Hort, Rot, Thor, Ort; des Betonungsrätſels: 
rlangen; der Knackmandel: Orange. 
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